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Wissen

Vernetzung in der medizinischen Versorgung
Die Perspektive von Patienten in den frühen Jahren – Bettine

und Achim von Arnim, Berlin (1825 bis 1830)

Von Martin Dinges

. .

. .

Zusammenfassung
Patientennetzwerke werden weniger als die Netzwer-
ke der Ärzte beachtet. Sie sind aber ebenfalls wichtig:
Das gilt vor allem hinsichtlich der Entscheidung für
die Homöopathie als therapeutisches System, die oft
auf Laienempfehlungen hin erfolgt. Hier wird vor al-
lem rekonstruiert, welche Motive Bettine und Achim
von Arnim von der Homöopathie – unterschiedlich
stark – überzeugten und welche familiären und ge-
sellschaftlichen Beziehungen Bettine während der
ersten Jahre ihres Engagements nutzte, um für die
Homöopathie zu werben.

Summary
Patient networks get less attention than the doctorsʼ
networks. However, they are also important: This is
especially true for homeopathy as a therapeutic sys-
tem, which is often based on lay recommendations.
Here will be reconstructed, which motifs convinced
Bettine and Achim von Arnim – differently strong –
from homeopathy and which familial and social rela-
tions Bettine used to advertise for homeopathy dur-
ing the first years of her commitment.

Schlüsselwörter
Bettine von Arnim, Achim von Arnim, Homöopathie
in Berlin, Patientennetzwerk, Selbstmedikation
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Das Thema des LMHI-Kongresses „Networking inmedical
care“ zielte auf die Verbesserung der Kooperation unter
den Ärzten. Hier möchte ich gewissermaßen die andere
Seite der Medaille präsentieren, die Kooperation unter
den Patienten. Sie dient in der Regel dem Ziel, für den
Fall einer Erkrankung überhaupt eine medizinische Ver-
sorgung oder eine bessere Therapie als die bisher in An-
spruch genommene zu finden. Dabei geht es – jenseits
der Selbstmedikation – oft sehr bald darum, einen guten
Behandler zu finden.1 Einmal von einem bestimmten
Heilsystem überzeugte Patienten beginnen manchmal
aber auch, gezielt bei anderen Kranken dafür zu werben.
Ein solches Beispiel soll hier vorgestellt werden.

Dazu werde ich die familialen Netzwerke und sozialen
Strukturen systematisch rekonstruieren, in denen eine
berühmte Schriftstellerin der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts von einer Patientin zur überzeugten Aktivistin
für die Homöopathie wurde. Dabei wird jeweils sichtbar,
woher sie die angesprochenen Personen rekrutierte, in
welchen Beziehungen sie zu ihnen stand undwelche Ver-
haltensweisen und Ratschläge in dem entstehenden
Netzwerk vermittelt wurden.2 Beides entwickelte sich
im Laufe der Jahre bis hin zu einem Engagement in der
entstehenden politischen Öffentlichkeit.

Das Ehepaar von Arnim
Bettine von Arnim war 1825 bereits 40 Jahre alt. Sie
stammte aus einer sehr wohlhabenden Kaufmannsfami-
lie in Frankfurt, hatte aber 1811den brandenburgischen
adeligen Gutsbesitzer und Dichter Achim von Arnim ge-
heiratet, der seine hoch verschuldeten Landgüter, nörd-
lich und südlich von Berlin, bewirtschaftete. Bettine hat
1827 ihr siebtes Kind aus dieser Ehe bekommen. Sie lebte
mit der ganzen Kinderschar in der preußischen Haupt-
stadt, während ihr Gatte auf dem Land wohnte. Wegen
der beiden unterschiedlichenWohnsitzemusste das Ehe-
paar viele Alltagsprobleme brieflich klären. So sind wir
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auch über die Ansichten der beiden zu Gesundheitsfra-
gen sehr gut informiert. Beide beobachteten den damali-
gen medizinischen Markt genau. Sie durchschauten das
Missverhältnis zwischen vollmundigen Versprechungen
und überschaubaren therapeutischen Erfolgen der Medi-
ziner, zwischen staatlicher Repression gegen Laienheiler
und obrigkeitlichem Schutz für Ärzte, zwischen hohen
Kosten und wenig förderlichenWirkungen von Arzneien.
Außerdem musste in den beiden Familienhaushalten ge-
spart werden. Achim starb bereits 1831, während Betti-
nes weiteres Leben bis zu ihrem Tod im Jahr 1859 gut do-
kumentiert ist. Hier soll aber nur über die Zeit berichtet
werden, in der beide Ehepartner noch lebten und aktiv
waren. Damit werden die entscheidenden Jahre beleuch-
tet, in denen sich beide – in sehr unterschiedlichem Grad
– besonders für die Homöopathie interessierten.

Werbung für die Homöopathie innerhalb
der Familie
Bettines Mann Achim ist in den 1820er-Jahren der Erste,
von dem eine Empfehlung für die Homöopathie überlie-
fert ist. Im Februar 1825 riet er seinem ebenfalls in Berlin
wohnenden Schwager, dem hochrangigen Juristen im
Staatsrat, Friedrich Carl von Savigny (1779–1861), der
mit Bettines älterer Schwester Gunda (eigtl. Kunigunde)
(1780–1863) verheiratet war, gegen dessen Erstickungs-
anfälle zunächst zum Einsatz von Blutegeln. Er fuhr fort:

„Dann aber soll er zu Hahnemann nach Koethen reisen,
denn gerade Savigny, der sich in seiner Lebensweise so
genau nach ärztlicher Vorschrift richten kann, würde
von seiner Methode am leichtesten gründlich zu kurie-
ren sein.“3

Achim nahm also an, dass für eine erfolgreiche ho-
möopathische Behandlung ein besonders regelkonfor-
mes Verhalten nach Anweisung des Arztes notwendig
sei. Das traute er dem sehr disziplinierten Savigny zu.
Tatsächlich begann dieser, den ersten homöopathischen
Arzt zu konsultieren, der in Berlin praktizierte. Das ge-
schah allerdings erst genau 3 Jahre später, als der Arzt
und Homöopath Georg Friedrich von Necher den damali-
gen Herzog von Lucca als Leibarzt in die Hauptstadt Preu-
ßens begleitete.4 Savigny griff die Empfehlung einer be-
sonderen Therapierichtung und eines Behandlers also
erst auf, als ein Homöopath an seinem Wohnort erreich-
bar war. Für eine 150km weite Reise war sein Leidens-
druck oder sein Zutrauen in die neue Heilweise noch
nicht stark genug.

Der Homöopath Georg Friedrich von Necher

Der Arzt Georg Friedrich von Necher wurde in Melnik/
Böhmen zu einem nicht bekannten Zeitpunkt als Spross
eines dorthin aus Schlesien ausgewanderten Adelshauses
geboren.5 Dass Achim in seinem Brief Prag nennt, könnte
auf den Studienort hinweisen. Necher selbst gab an, von
Hahnemann von einer Lungenvereiterung geheilt wor-
den zu sein.6 Ob er sich die Homöopathie aus Büchern
oder durch Famulatur bei einem homöopathischen Arzt
angeeignet hatte, ist nicht bekannt. Jedenfalls gab es da-
mals schon etliche Ärzte in Böhmen, bei denen solches
Learning by doingmöglich gewesen wäre.

Im Mai 1822 als Leibarzt des Feldmarschalllieute-
nants Baron von Koller (1767–1826) in Neapel angekom-
men, promovierte Necher zunächst an der dortigen me-
dizinischen Fakultät.7 Er eröffnete in seiner „Behausung“
ein homöopathisches „Clinicum“, das nach eigenen Anga-
ben für 40 bis 50 chronisch Kranke gedacht war. Er ver-
schwieg den Patienten gegenüber, dass es sich um ho-
möopathische Behandlungen handelte und wurde in die-
sen Jahren von mehreren österreichischen und neapoli-
tanischen Ärzten besucht. Seine guten Kurerfolge hätten
ihm viel Zuspruch eingebracht, selbst vom Leibarzt der
Königin, Cosmo M. de Horatiis (1771–1850), der dort
zwei Jahre bei ihm famuliert habe. Auch orientierten
sich nun weitere italienische Ärzte auf die Homöopathie
um.8 De Horatiis überzeugte nach erfolgreichen Hei-
lungen der Herrscherfamilie den König beider Sizilien,
Franz I. (1777–1830), die Homöopathie in der Klinik
überprüfen zu lassen, und konnte nach 1828 weitere Kol-
legen für die neue Heilweise gewinnen.9 Bereits 1822
wurde in Neapel eine erste italienischsprachige Darstel-

Abb.1: Bettine von Arnim © bpk.
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lung der Homöopathie veröffentlicht.10 Necher nahm
1826 nach Kollers Tod das Angebot des Herzogs von Luc-
ca, Karl Ludwig von Bourbon (1799–1883), an, dessen
Leibarzt zu werden. Dieser Kleinstaat war aus den nach-
napoleonischen Umstrukturierungen hervorgegangen.
Der Herzog war 1824 von Necher in Neapel erfolgreich
behandelt worden und behielt den Arzt bis 1848.11 In
Lucca wurde eine weitere homöopathische Zeitschrift
veröffentlicht und Ende der 1820er-Jahre ein homöopa-
thisches Krankenhaus gebaut.

Necher in Berlin

Bettine beobachtete in jenem Februar 1828 die glückli-
chen Kuren Nechers in der Schwiegerfamilie beim Vater
und bei Tochter Betine Savigny (1805–1835), ihrem Pa-
tenkind, sowie bei weiteren Patienten. Außerdem berich-
tete sie Achim von sofortigen Gegenmaßnahmen des
ortsansässigen Arztes Wolfart, der um seine angestamm-
te Patientenschaft bangte. Karl Christian Wolfart (1778–
1832) war der berühmteste Berliner Vertreter des Mag-
netismus und Hausarzt bei Arnims. Er versuchte nun,
den Homöopathen durch Weitergabe einer viel zu hohen
Dosis eines homöopathischen Medikaments von Necher
an einen anderen Patienten lächerlich zu machen. Das
führte zu viel zu starken Arzneiwirkungen. Necher „putz-
te“ Wolfart daraufhin „runter“.12 Außerdem verbreitete
Necher die Gewissheit, eine weitere Patientin mit einer
komplizierten Krankheit heilen zu können. Die glückli-
chen Kuren, die nachvollziehbare Begründung der Dosis
bei der Arzneimittelwahl, die Necher gegenüber dem
ortsansässigen Arzt demonstrativ vertrat, und seine Hei-
lungszuversicht stärkten die positive Wahrnehmung der
Homöopathie bei dem Ehepaar.

Werbung im Freundes- und Bekannten-
kreis
Bettine führte dem Arzt aus Lucca umgehend weitere Pa-
tienten zu. Sie empfahl ihn der Karoline Kuhberg, der
mittlerweile verwitweten Schwägerin des Architekten
Karl Friedrich Schinkel (1781–1841). Das Ehepaar Schin-
kel gehörte zu den Freunden, mit denen die Arnims en-
gen Kontakt hatten. Frau Schinkel erklärte zu diesem
Zeitpunkt gegenüber Bettine, dass sie selbst nie etwas
einnehmen werde, auch wenn sie davon gesund würde.
Das zeigt gewisse Widerstände gegen die empfohlene
homöopathische Behandlung im nächsten Umfeld der
Kranken, Frau Kuhberg.

Einem weiteren Patienten, Bartholomäus Ludwig Fi-
schenich (1768–1831), Geheimer Oberjustizrat in einem
Berliner Ministerium, riet Bettine mehrfach zur Homöo-
pathie. Er war jedoch bei einem ersten Versuch mit der
Homöopathie unzufrieden.13 Fischenich war Mitglied
der Berliner „Gesetzlosen Gesellschaft“ von 1809, deren

Name sich darauf bezog, dass sie keine Statuten hatte.
Dieser gehörten viele einflussreiche Mitglieder der Berli-
ner Elite an. Deren Namen tauchen im Arnimʼschen Brief-
wechsel auf, nicht selten auch im Zusammenhang mit
Gesundheitsfragen oder Werbeaktionen für die Homöo-
pathie. Das gilt für den Geheimen Kriegsrat Carl Alberti
(1763/5–1829), den Stadtrat Georg Andreas Reimer
(1776–1842), Friedrich Schleiermacher (1786–1834),
Wilhelm von Humboldt (1767–1835) sowie auch für
Friedrich Karl von Savigny. Achim von Arnim verkehrte
dort seit 1813. Von Savigny hatte ihn erstmals in der Sit-
zung vom 22. Dezember 1810 als Gast eingeführt. Der
Geheime Oberbaurat Karl Friedrich Schinkel folgte
1817.14 Bettine warb also im gesellschaftlichen Netzwerk
der Freunde ihres Mannes für die Homöopathie.

Bettine erwähnte auch abwertende Einschätzungen
der neuen Heilweise aus ihrem Umfeld. Gleichzeitig ge-
lang es ihr aber schon im März 1828, aus dem Freundes-
kreis ihres Mannes einen weiteren namhaften Patienten
für Necher zu gewinnen, den Juristen, Philologen und
Sammler Karl Hartwig Meusebach (1781–1847). Sie war
mit dessen Frau befreundet, so dass die Empfehlung viel-
leicht auf diesem Weg erfolgte.15 Er war Präsident des
Rheinischen Kassationsgerichtshofes in Berlin, ebenfalls
seit 1819 Mitglied der Gesetzlosen Gesellschaft, die sich
in seinem Salon traf, und stand in engem Kontakt mit
den Grimms.16 Offenbar dehnte sich der Kreis der Perso-
nen, die Bettine auf die neue Heilweise ansprach, damit
bereits im zweitenMonat ihrer Werbetätigkeit auf weite-
re Freunde ihres Mannes aus.

Hatte sie bei Fischenich ihr Tun noch als wiederholtes
„Zureden“ beschrieben, ging sie nun bei Meusebach
einen Schritt weiter: Sie übernahm sogar die Korrespon-
denz zwischen dem weiter entfernt wohnenden Patien-

Abb.2: Achim von Arnim © bpk / Lutz Braun.
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ten und dem Arzt.17 Es ist nicht klar, ob sie dazu denWeg
von etwa einem Kilometer von ihrer bis zu seiner Woh-
nung selbst laufen musste. Ob sie die Briefe überbrachte
oder gar (teilweise?) schrieb, bleibt ebenfalls dabei im
Dunkeln. Jedenfalls ermöglichte ihr persönlicher Einsatz
dem Arzt, nun auch weiter entfernt wohnende Personen
schriftlich zu behandeln. Das bedeutete für diesen kon-
kret eine räumliche Ausweitung seines Berliner Marktes.
Der Patient beschwerte sich allerdings gegenüber den
Grimms, dass er Strafepisteln des Inhalts erhielt, er solle
mehr laufen. Auch der Homöopath Necher riet also zu ei-
ner vernünftigen Lebensweise mit genug Bewegung.

Zwischenbilanz
Bereits nach nur etwa einemMonat, am 19. März, hat der
Zauber der neuen Heilweise in Berlin aber vorüberge-
hend ein Ende, und Bettine konnte feststellen:

„Der Doktor Necher ist heute morgen mit seinem Her-
zog abgereist, zum Jammer aller Kranken und mit tau-
send Segenswünschen begleitet; Savigny ist nicht ganz
hergestellt aber bedeutend besser. Auf Bettina Savigny
hat es außerordentlich gewirkt, Frau von Alopeus ist
durch ihn von einer langwährigen Krankheit geheilt;
Fischenich hat große Erleichterung erfahren, was Wol-
fart bekennt. Er [Necher] hat über 300 Medizinen aus-
geteilt, von niemand einen roten Heller genommen; ich
hab ihn noch gestern Abend an sein Haus begleitet, er
ist von Charakter ein sehr angenehmer, freundlicher
Mensch.“18

Insgesamt also eine sehr positive Bilanz. An Frau von
Alopeus, der Gattin eines russischen Diplomaten, zeigt
sich, dass die Patientenrekrutierung noch weitere Kreise
zog. Auch Fischenich war zu diesem Zeitpunkt offenbar
zufrieden. Fast noch wichtiger war Bettine in ihrem Be-
richt an ihren zurückhaltenderen Mann Achim aber,
dass selbst der Hauptkonkurrent in Berlin, der Mesmerist
Wolfart, Nechers Erfolge anerkennen musste. Außerdem
war der Homöopath in einem geradezu vorbildlichen
Maße großzügig. Er behandelte gratis und verschenkte
zudem die Arzneien, statt sie sich bezahlen zu lassen.

Überzeugend war für Bettine zu diesem Zeitpunkt
demnach dreierlei: Glückliche Kuren, also die Zufrieden-
heit der Patienten, standen bei ihr an erster Stelle. Die
Anerkennung durch einen bedeutenden Arzt, der ein
konkurrierendes Heilverfahren maßgeblich vertrat, ist
das zweitwichtigste Argument; schließlich wurde auch
das sozial großzügige Verhalten des – sicher wohl bestall-
ten – Leibarztes gewürdigt.

So belohnte sie denn den Arzt mit einer Empfehlung

an den ihr seit Langem gut bekannten Dichter Goethe.
Dabei würdigte sie die Arztpersönlichkeit idealisierend
und wies nachrangig auch auf dessen „Wissenschaft“

hin. Bettine betätigte sich dabei bereits als Netzwerkerin
für die Verbreitung der Homöopathie. In ihrem, aller-
dings erst 1835 erschienenen, Goethebuch nutzte sie
dann sogar eine – vielleicht ausgearbeitete – Version die-
ses Empfehlungsbriefs, um die besondere Nähe des Dich-
terfürsten zur Homöopathie zu stilisieren. Sieben Jahre
nach den Ereignissen setzte sie also gezielt den Promi-
nentenstatus des Adressaten und das Medium Buch für
Propagandazwecke zugunsten der Homöopathie ein.

Weitere Erfahrungen mit der
Homöopathie

Die eigene Familie

Zurück ins Frühjahr 1828: Bettine hatte allerdings beob-
achten müssen, dass es ihrem Schwager Savigny wieder
schlechter ging. Der Jurist hatte bereits im Februar erneut
alle zwei Tage die damals gerade sehr inMode gekomme-
nen russischen Bäder genommen.19 Er ergänzte also den
Versuch mit der neuen Behandlungsweise Homöopathie
durch Dampfbäder. Auch Achim blieb, vielleicht wegen
Savignys wenig günstigem Behandlungsverlauf, der Ho-
möopathie gegenüber sehr skeptisch, vor allem wegen
der hohen Verdünnungen.20 Immerhin scheint er sich
dann aber doch auf die Einnahme von Homöopathica ein-
gelassen zu haben. Bettine, schon ganz von der neuen
Heilweise überzeugt, beruhigte ihn:

„Daß Du Homöopathie gebrauchst, ist sehr gut, da es
nichts zu sagen hat, ob man daran glaubt oder nicht,
so kann es immer seine beste Wirkung tun.“21

Jedenfalls belegt dies erstmals einen Fall von Selbst-

medikationmit Homöopathie in der Arnimʼschen Familie.

Sie selbst entschied sich im Sommer, als Necher nach
wenigen Monaten in die Hauptstadt Preußens zurückge-
kehrt war, diesem Vertreter der Homöopathie die Be-

handlung eines ihrer Kinder anzuvertrauen.22 Dazu be-
richtete sie Achim begeistert:

„Nun kann ich Dir sagen, dass mir Siegmund während
10 Tagen sehr viel Sorgen gemacht hat, schon in Wie-
persdorf und zwar am Tag Deiner Abreise bekam er
das kalte Fieber; es blieb 8 Tage hier weg, dann bekam
er alle Tage Frost, heftig aber kurz, dann Hitze beinahe
24 Stunden, was ihn sehr peinigte und ganz den Cha-
rakter eines Nervenfiebers hatte; ein homöopathisches
Pülverchen ist die einzige Arznei, die ihn wieder zu-
rechtgebracht hat, …gestern hat ihn jede Spur des Fie-
bers verlassen.“23

Ein halbes Jahr später hatte Siegmund allerdings er-
neut Fieber. Achim regte dazu an:
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„Ob bei der eintretenden feuchten Witterung ein paar
Bäder dem Sohn nicht gut täten gegen Fieber? Im Hause
geht das nicht gut, Du müßtest Ihnen etwas Geld dazu
spendieren im Badehause, wenigstens dem Freimund
und Siegmund.“24

Bettine antwortete aus Berlin:

Siegmund hatte „wieder zweimal das kalte Fieber. Es ist
zwar mit Nechers Pulver vertrieben, indessen halte ich
es für gut, dass er eine Luftänderung macht.“25

Sie relativierte also die Wirkungen der homöopathi-
schen Arznei und wünschte sich zusätzlich eine Luftver-
änderung für das Kind, die wegen der Schulferien nur
eine Woche lang dauern könnte. Achim berichtete dann
von den Tagen, die Siegmund daraufhin in Wiepersdorf
verbracht hatte.

„Er hatte hier wieder etwas Fieber, es scheint aber ver-
gangen von der schönen Frühlingsluft, die Heilung in
sich trägt.“26

Der Vater hielt also den Klimawechsel für den ent-
scheidenden Beitrag zur Besserung, während von Bädern
nicht mehr die Rede war. Die für die Homöopathie neu
geworbenen Patienten kombinierten diese alsomit ande-
renModetherapienwie russischen Bädern (Savigny) oder
vertrauten weiterhin zusätzlich dem klassischen Mittel
der Luftveränderung. Das örtliche Klima wurde ja seit
der Antike als wesentliche Bedingung von Gesundheit
eingeschätzt.

Hinsichtlich der Patientenwerbung zeigt bereits
Achims Reise im Sommer 1828, dass Bettine auch in der
Herkunftsfamilie für die Homöopathie geworben hatte.
Es ist nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich, dass sie
dem Arzt Necher auf dessen Rückreise durch Frankfurt
nach Italien eine Empfehlung an ihre Verwandten mitge-
geben hatte. Jedenfalls kränkelte ihre Nichte Sophie wei-
ter „ungeachtet des homöopathischen Rats von Ne-
cher.“27 Ansonsten kritisierte Achim den gesundheits-
schädigenden Arzneimittelgebrauch seines Schwagers
Christian von Brentano, der ihn wohl mehr krank machte
als das bekämpfte Ausgangsübel.

Der naturwissenschaftlich vorgebildete Achim, der
gleichermaßen skeptisch gegenüber Arzneimissbrauch
und starken Verdünnungen war, entschloss sich im fol-
genden Frühjahr 1829 zur Bestellung des Grundlagen-
werks der Homöopathie, des Organons. Bettine packte
das im Berliner Haushalt eingegangene Buchpaket aus,
las es – und nutzte es imMai prompt als Argument gegen
die Impfung ihres jüngsten Kindes. Diese sehr freie Inter-
pretation einer einzigen Fußnote von Hahnemann muss
uns hier nicht weiter beschäftigen.28

Der Homöopath Gottfried Wilhelm Stüler in Berlin

Wichtiger ist, dass Bettine im Juni Achim erklärte:

„Stüler, der Homöopath, ist nun Hausarzt bei mir, zwar
hab ich ihn nicht für mich gebraucht, sondern nur für
die Hausmagd Marie und Mine, die bei dem Kinde ist,
erstere ist von einem langwierigen Übel geheilt, und
zwar auf der Stelle, die zweite fängt morgen die Kur
erst an. Er gefällt mir besser wie Necher, bescheiden,
aufrichtig, wie er ist.“29

Es war jetzt nicht mehr das beeindruckende Auftreten
und die Heilungsgewissheit, wie Necher sie verbreitete,
sondern das persönlich bescheidene Wesen, das sie an
diesemMediziner überzeugte.

Gottfried Wilhelm Stüler, 1798 in Mühlhausen gebo-
ren, hatte in Jena und Berlin studiert, in Halle promoviert
und war nach einer Tätigkeit als Geburtshelfer Leibarzt
des regierenden Fürsten von Hohenzollern-Hechingen
geworden. Dort hatte er bereits Publikationen zur Ho-
möopathie studiert. Er gab 1826 die Leibarztstelle auf, er-
lerntewährend der zweiten Jahreshälfte bei dem homöo-
pathischen Arzt Johann Ernst Stapf (1788–1860) in
Naumburg gründlich die Homöopathie, um sie dann ab
1827 in Berlin auszuüben.30

Interessant ist Bettines Vorgehensweise: Der Homöo-
path wurde zusätzlich zu dem bisherigen Hausarzt Wol-
fart beschäftigt. Gottfried Wilhelm Stüler (1798–1838)
hatte als kluger Neuankömmling auf dem Berliner medi-
zinischen Markt sogar seinen Patienten zu diesem Arran-
gement geraten. Das hat sicher die Konkurrenten vor Ort
beruhigt, hing aber auch mit seiner eigenen Unsicherheit
als Arzt zusammen.31 Auch für Bettine war es so weniger
konfliktreich, einen Homöopathen zu beschäftigen. Ein
französischer Mediziner berichtete einige Jahre später
rückblickend, Stüler habe nur durch gute Behandlungser-
gebnisse überzeugenwollen, Diskussionenmit den ande-
ren Ärzten gescheut und nichts publiziert.32

Weitere Nachrichten zu seiner Rolle als zweiter Haus-
arzt folgten nun zügig – so über Stülers Einsatz beim Per-
sonal in einem befreundeten Haushalt.33 Kurz danach
kam eine Erfolgsmeldung über die Behandlung der eige-
nen Tochter:

„Maxe hat vor ein paar Tagen Würmer verloren, hat
Kopfweh und Übelkeit, morgen bekommt sie Stülers
Pulver.“

Davon berichtete Bettine 5 Tage später, dass es der
Tochter geholfen habe.34 Es mag der Zufall des Krank-
heitsgeschehens sein, aber es soll doch bemerkt werden,
dass der neue Arzt erst für das Personal und dann für die
eigenen Kinder eingesetzt wurde.

Mit diesem und weiteren Erfolgen, wie bei ihrer Nich-
te Betine von Savigny, die sich herumgesprochen haben
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dürften, gab denn auch der im Vorjahr noch skeptischere
Patient Fischenich der Homöopathie eine zweite Chance.
Im Juli erklärte er ihr gegenüber weinend, er wollte „noch
einmal die Homöopathie gebrauchen.“ Bettine unterstrich,
dies geschehe nicht auf ihr „Zureden“, denn sie habe des-
sen genug getan. Fischenichs zwischenzeitlich eingetre-
tene abwehrende Haltung charakterisierte sie so:

„Die alten Vorurteile sind wie die lernäischen Schlan-
gen, wenn man ihnen den Kopf abgeschlagen, ja wenn
man sie begraben hat, so stehen sie auf einmal wieder
da.“35

Erst nach wiederholten unbefriedigenden Erfahrun-
gen mit anderen Heilweisen überwand Fischenich seine
Bedenken und entschloss sich zu einemweiteren Versuch
mit der neuen Heilweise. Bettine stilisierte den Vorgang
als Bekehrungsgeschichte.

Achim von Arnim in Behandlung bei
Gustav Wilhelm Groß

Die wünschte Bettine wohl auch bei ihrem auf dem Land
in Wiepersdorf lebenden Mann. Im August riet sie ihm
sehr eindringlich und wiederholt, sich doch bei dem ho-
möopathischen Arzt Gustav Wilhelm Groß (1794–1847)
behandeln zu lassen. Groß hatte in Leipzig studiert und in

Halle promoviert. Mit Hahnemann war er persönlich be-
kannt und praktizierte die Homöopathie seit 1818 in Jü-
terbog. Mit Stülers Lehrer Stapf war er Herausgeber der
damals führenden homöopathischen Zeitschrift. Man
kann gut nachvollziehen, dass Bettine große Hoffnungen
für Achims damals sehr angeschlagene Gesundheit hatte,
als sie erfuhr, dass dieser hochkarätige Spezialist seine
Praxis in Jüterbog, nur 33km entfernt von dem Landgut,
hatte. Sie begründete ihre Empfehlung mit dem Rat ihres
Berliner homöopathischen Hausarztes Stüler. Der meinte,
Groß könne an Achim „die glücklichste Kur machen“.36

Offenbar schätzte sie die Widerstände ihres Mannes,
sich überhaupt behandeln zu lassen, als so stark ein, dass
sie das positive Urteil des Berliner Arztes als Absicherung
mitlieferte. Ansonstenwar sie von der Heilweise offenbar
mittlerweile so überzeugt, dass sie auch einen ihr per-
sönlich nicht bekannten Behandler, der die Homöopathie
anwendete, weiterempfahl. Beide Homöopathen, Groß
und Stüler, kannten Hahnemann persönlich und, spätes-
tens seit August 1829, sich auch gegenseitig.37

In ihrer Werbestrategie bei Achim sollte also das Vor-
bild des bekehrten Skeptikers im Zusammenspiel mit der
ärztlichen Empfehlung eines Kollegen überzeugen. Spä-
ter ergänzte sie dann noch Großʼ besondere Kompetenz
gerade für Achims Krankheiten. Der hatte aber offenbar

Eine Abenteuergeschichte voll spannender Szenen, 
die Sie so erfüllt und begeistert –  und die Sie am liebs-
ten selbst erleben würden?
Eine Liebesgeschichte, in deren Höhen und Tiefen 
Sie den Helden sehr nahe kommen und mit ihnen ban-
gen, weinen und lachen können.
Ein Action-Roman, der Sie so fesselt, daß Sie mit 
Ihrem Partner ringen, um weiterlesen zu dürfen. Die 
bildhafte Beschreibung der Kämpfe versetzt Sie buch-
stäblich mitten ins Kampfgetümmel.
Suchen Sie tiefgründiges Wissen über die homöo-
pathische und naturgemäße Heilkunst? Der Held Ro-
nan ist nicht nur ein begabter Kämpfer, sondern auch 
ein exzellent ausgebildeter Heiler. Tiefsinnige Gesprä-
che zwischen ihm und seinem  Meister Ling weihen 
Sie in das alte Heilwissen ein ...  

Verletzungen und Notfälle sind das Los eines jeden 
Kämpfers. Des öfteren muß der Held seine gravieren-
den Verletzungen selber versorgen. Ihre Seele wird sich 
erfreuen über die Fülle von Heilwissen um die Notfall-
versorgung mit Heilkräutern, dem eigentlichen Herz-
stück des Romans. 
Eine  Heldin, die vor nichts zurückschreckt – An-
julie eine junge Heilerin, weit über ihr Alter hinaus le-
benserfahren. Sie bringt Ronan an die Grenzen seines 
Verstandes ... und schafft dann wiederum mit Leichtig-
keit, alles in die richtigen Bahnen zu lenken.
Die Faszination des Märchenhaften? Wie Freund-
schaften entstehen, wo kurz zuvor noch Erzfeindschaf-
ten bestanden. 
Wenn Sie all dies suchen, dann haben Sie mit dem 
Roman „Der Hof des Purpurmantels“ eine sehr 
gute Wahl getroffen!

Was suchen Sie in einem Heiler-Roman?

 shop@lage-roy.de
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Bedenken wegen der Diätanforderungen der Homöopa-
then, während Bettine auf ein strenges Regime drängte.
Sie meinte, das könne man doch auf dem Land gut durch-
halten, da man dort den gesellschaftlichen Verpflichtun-
gen und kulinarischen Verführungen nicht so ausgesetzt
sei.38 Auch hier wird wieder eine Bereitschaft des Patien-
ten vorausgesetzt, besondere Anforderungen an seine
Mitwirkung bei der Therapie zu erfüllen, also ein hohes
Maß an Compliance.

Tatsächlich ließ sich Achim im August 1829 auf eine
Behandlung durch Groß ein und begann sogar, sich für
den Geschmack seiner Zuckerkügelchen und deren be-
sonders komplizierte Einnahmemodalitäten zu interes-
sieren. Man sollte sie – „entweder abends drei Stunden
nach dem Essen, oder morgens ein paar Stunden vor
dem Frühstück“ einnehmen. Dies schreibe er wegen der
hohen Verdünnungen vor.39 Achim verglich das mit dem,
was er von Savigny kannte. Hier entstand also durch In-
formationsaustausch unter den Patienten ein spezielles
Wissen um die therapeutischen Feinheiten des neuen
Heilsystems. Auch hielt er brav Diät: Er vermied damals
schon „seit Wochen Wein, Bier, Kaffee, Gewürze“. Groß
meinte,

„mehr könneman nicht verlangen und schienweder Pe-
tersilie noch ähnliche Kleinigkeiten zu fürchten, auch
nicht Tee, weil ich daran gewöhnt sei.“

Er nahm also auch Rücksicht auf die Gewohnheiten
des Kranken. Kurz danach ging es Achim tatsächlich viel
besser.

Kontakt zu Hahnemann

Etwas enttäuscht war Bettine, dass ihr neuer Hausarzt
Stüler nicht das erwünschte Gutachten von Hahnemann
für ihren Schwager Savignymitgebracht hatte. Sie betrieb
also die bereits 4½ Jahre vorher von Achim angeregte Be-
handlung dieses ewig kränkelnden Juristen bei dem Be-
gründer der Homöopathie weiter. Stüler war damals
selbst bereits seit fast zwei Jahren bei Hahnemann in Be-
handlung.40 Offenbar war er aber nicht in der Lage, Betti-
nes Auftrag direkt auszuführen. An einer unzureichen-
den Symptombeschreibung kann es nicht gelegen haben,
denn, bevor er sich selbst mit seinen Beschwerden an den
Arzt wandte, schilderte Stüler Savignys Leiden. Der Be-
gründer der Homöopathie notierte die vielschichtigen
Symptome des Juristen in seinen Krankenjournalen aus-
giebig. Er wählte dann eine Arznei aus; Stüler sollte sie
Savigny schicken und bei ihm nachfragen, welche sonsti-
gen Arzneien dieser vorher genommen hatte. Das „Gut-
achten“ konnte Stüler wohl deshalb nicht sofort nach sei-
ner Konsultation mitbringen, weil Hahnemann erst in
Ruhe das passende Mittel auswählenwollte. Der beschei-
dene Stüler wollte dem nicht vorgreifen. Für unseren Zu-
sammenhang ist es wichtig, dass Bettine hier ihr Netz-

werk erneut durch die Entwicklung einer zusätzlichen
Achse von einem ihr persönlich bekannten Behandler zu
einemweiteren homöopathischen Arzt ausbauen konnte.
Dieses Mal versuchte sie nicht nur, wie im Fall ihres Man-
nes, diesen selbst als Patienten zu einem Arzt zu schi-
cken, sondern sie erteilte nunmehr per Korrespondenz
einen Auftrag an ihren Hausarzt zur Herstellung einer
weiteren Arzt-Patient-Beziehung.

Rückschläge

In diesem Sommer 1829 erlebte Bettine auch Probleme

mit ihren Empfehlungen – und zwar recht massiv. Dabei
hatte sie bei der ziemlich überforderten und hysterischen
Gattin von Schinkel, Susanne Eleonore Henriette (1782–
1861), mit der Bettine befreundet war, besonders gute
Gründe, ihren Arzt Stüler zu empfehlen. Sie nahm näm-
lich an, dass Frau Schinkel krank sei, weil sie viel zu viel
Medikamente eingenommen hatte.41 Immerhin gab
auch diese Kranke nach gut einem Jahr ihren früher für
absolut erklärten Widerstand gegen die Homöopathie
auf. Aber der Behandler hatte mit dieser misstrauischen
Patientin solche Schwierigkeiten, dass er sich bei Bettine
über sie beschwerte.42 Diese erklärte ihm, dass sie die
Schinkel für eine eingebildete Kranke ohne Disziplin hal-
te.43 Tatsächlich ging es dieser nach 4 Wochen Therapie
schlechter. Bettine riet daraufhin ihrem Arzt, doch den
Doktor Moritz Wilhelm Müller (1784–1849) aus Leipzig
hinzuzuziehen, damit der ein anderes Mittel verschrei-
ben könne. Dieser erfolgreiche homöopathische Arzt lei-
tete in der Messestadt das Jacobsspital, begründete 1822
mit anderen Ärzten die erste homöopathische Fachzeit-
schrift, das „Archiv“, und hielt ab 1829 Vorlesungen an
der Universität. Später war er Mitbegründer des Zentral-
vereins homöopathischer Ärzte und leitete die homöopa-
thische Klinik in Leipzig.

Offenbar hatte Bettine mittlerweile – wahrscheinlich
über ihren Hausarzt – weitere Kenntnisse über gute ho-
möopathische Ärzte aus noch weiter von Berlin entfern-
ten Städten erhalten und scheute sich nicht, ihrem etwas
unsicheren Hausarzt zu raten, einen Kollegen hinzuzu-
ziehen. Tatsächlich konsultierten die Schinkels zusätzlich
den renommierten Müller, sogar mehrmals. Dies hinder-
te Frau Schinkel aber nicht, im Juli in Berlin zu verbreiten,
Bettine habe sie zusammen mit Stüler vergiftet.44 Offen-
bar war sie auf einen Skandal aus. Das Beispiel soll hier
nur verdeutlichen, dass die Patientenwerbung nicht im-
mer reibungslos verlief und manchmal sogar sehr belas-
tend auf die Propagandistin zurückfiel. Die meinte, dass
es sie selbst „ganz krank macht“.45
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Tochter Maxes Genesung
Bei Abwesenheit von Wolfart wurde nun auch der Ho-
möopath alleine als Hausarzt konsultiert.46 Dieser wird
immer häufiger alleine als behandelnder Arzt erwähnt,
er wurde praktisch zum ersten Hausarzt.

Im August 1830 wollte Bettine eigentlich eine Reise
ins Kurbad unternehmen, fuhr aber bei ihrem Bruder in
Rödelheim bei Frankfurt vorbei, weil ihre Tochter Maxe
dort schwer erkrankt war.47 Zeitgenössisch sprach man
von Typhus. Ihr 21-jähriger Cousin hatte an Maxes Kran-
kenbett gewacht und sie vielleicht angesteckt. Er selbst
verstarb kurz darauf. Bettine verzichtete auf die Bade-
reise, pflegte ihre Tochter und verbat sich jeden Arztbe-
such. Sie nahm nämlich an, dass die schweren Arzneien,
die man ihrem Neffen gegen dessen Widerstand gegeben
hatte, mit zum Tod geführt hatten.48 Nur von einem ört-
lich erreichbaren angehenden Homöopathen, Ernst Carl
Kiesselbach (1808–1856), akzeptierte sie Medikamente.
Dieser war damals erst 22 Jahre alt, studierte Medizin
und lernte anlässlich eines Besuchs bei seinem Onkel in
Hanau gerade die Homöopathie kennen.49 Im Ergebnis
gelang es Bettine, ihre Tochter zu retten. Das war ein
mächtiger Erfolg für die Homöopathie, die in der Her-

kunftsfamilie großes Aufsehen erregte.
Kurz vor Achims Tod warb Bettine erneut und uner-

müdlich bei ihrem offenbar immer kränkeren Mann für
die Homöopathie – allerdings ohne weitere Wirkung.

Conclusion
Achims Interesse an der Homöopathie wurde unabhän-
gig von der Erreichbarkeit eines Behandlers vor Ort in
Berlin bereits 1825 erregt. Deshalb ging seine Empfeh-
lung an den Schwager zunächst ins Leere. BettinesWech-
sel hin zu einer Präferenz für die Homöopathie vollzog
sich in zwei Etappen. Nach der Beobachtung glücklicher
Kuren empfahl sie, gleich nach dem ersten Auftreten
eines Homöopathen in Berlin, diesen Arzt ihren Ver-

wandten und vielen Freunden. Im Sommer 1828 ließ sie
ihn bereits eines ihrer Kinder behandeln.

Im folgenden Jahr, im Juni 1829, wurde ihre Präferenz
immer deutlicher. Sie ernannte den Homöopathen zum
weiteren Hausarzt, der bald zum erstrangigen Familien-
arzt wurde. Dabei fällt auf, wie ausschließlich sie die
praktischen Behandlungserfolge beim Personal, den eige-
nen Kindern und Freunden thematisiert: Auf Erkenntnis-
se aus dem Organon, das sie gelesen hatte, nahm sie nie
Bezug. Sie interessierte der Nutzen dieser Heilweise im
Leben, nicht deren wissenschaftliche Darstellung oder
Einordnung in die zeitgenössischen medizinischen De-
batten. Achim hingegen blieb bis zu seinem Lebensende
Ärzten und auch der Homöopathie gegenüber kritisch
und ließ sich nur etwas widerwillig schließlich doch auf
eine Behandlung durch einen ortsnahen Homöopathen
ein.

Hier wurde nur über die entscheidende Zeitspanne
berichtet, in der vor allem Bettine die Grundlagen ihres
Empfehlungsnetzwerks schuf. Als Witwe wurde sie bald
zu einer bekannten Schriftstellerin, nachdem sie ihren
Briefwechsel mit Goethe publiziert hatte, der zum Start-
schuss für den deutschen Dichterkult wurde. Als Person
der Öffentlichkeit ergaben sich für sie dadurch neueWir-
kungsmöglichkeiten – obmit derWerbung für homöopa-
thische „Präservativmittel“ bei der Choleraepidemie, ob
mit „Schleichwerbung“ in später veröffentlichten Korres-
pondenzen oder bei der Verteidigung von Laienheilern,
die Arme gratis behandelten, gegen die staatliche Verfol-
gung.50 Manchmal versuchte sie auch, ihr bis dahin unbe-
kannte Prominente wie den Maler Carl Blechen (1798–
1840) zu einer homöopathischen Kur zu drängen. Insge-
samt zeigt ihr Beispiel gut, dass ein aktives Patienten-
netzwerk viel dazu beitragen kann, eine neue Heilweise
durchzusetzen.

Online zu finden unter:

http://dx.doi.org//10.1055/s-0043-111247
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